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So verlockend der Begriff der Grenze angesichts der Aufmerksamkeit sein mag, die er in 

mediävistischen Publikationen der letzten beiden Jahrzehnte genießt, als Kernvokabel des 

vorliegenden Bandes darf man ihn nicht allzu stark beim Wort nehmen: Zwar blicken die 

versammelten 18 Beiträge aus dem Zeitraum von 1919 bis 1993 immer wieder auf Phänomene, die 

stark durch die Verortung in geographischen und kulturellen Grenzsituationen geprägt sind. Als 

eigentliches Thema wird aber – der Ausrichtung der ganzen Reihe entsprechend, die auf ambitionierte 

14 Bände angelegt ist – die »(latein­)europäische Expansion« zwischen 1000 und 1500 bestimmt, 

welche die Herausgeber als Vorstufe der modernen Globalisierung ausweisen (S. XII). Eingangs 

avanciert gleichwohl Frederick Turner mit seiner berühmten »frontier«­These zur Leitfigur, und seine 

Auftritte ähneln durchaus der Charakteristik, die Robert I. Burns in seiner prägnanten 

Zusammenfassung der aragonesischen Verhältnisse des 13. Jahrhunderts einleitend präsentiert: »... 

a kind of vampire, killed on many a day with a stake through his Thesis, yet ever undead and stalking 

abroad« (S. 53).

Ähnlich, wenngleich nicht so extrem, mag man über manche der hier erneut abgedruckten Texte 

denken, die durch eine zwanzigseitige Einleitung der Herausgeber (S. XIII–XXXII, mit Bibliographie 

auf s. XXXIf.) mit einem eher lockeren roten Faden verbunden werden und deren Besprechung im 

Detail angesichts der ursprünglichen Publikationsdaten wenig sinnvoll erscheint. Zweifellos besitzen 

einige unter ihnen weiterhin eine gewisse Gültigkeit, insofern sie als Pionierarbeiten die Grundlage für 

weitere Forschungen darstellten, in die sie teils affirmativ, teils kontrastierend Eingang fanden. Zu 

denken ist hier insbesondere an Joshua Prawers Ausführungen über die »Kolonisierung« in den 

Kreuzfahrerstaaten (S. 93–133), an Charles Verlindens anregende Gedanken über den Transfer 

»kolonialer Techniken« aus dem Mittelmeerraum in die atlantische Welt (S. 191–220) oder an die drei 

Beiträge von Delno West (S. 303–326), Seymour Phillips (S. 327–341) und Anthony M. Stevens­

Arroyo (S. 343–371) im Kolumbus gewidmeten dritten Teil der Sammlung. Andere Texte mögen 

ihrerseits bereits wieder als kulturhistorische Denkmäler eine erneute Lektüre wert sein, da sie die 

Langlebigkeit mancher interpretativer Ansätze und wissenschaftspolitischer Probleme belegen: So 

verwies schon 1919 W. R. Shepherd auf das Schlagwort der »›Europeanization‹ of the world« (S. 1–

18, hier 16) und Carlton J. H. Hayes beklagte 1946 die schädlichen Auswirkungen einer allzu starken 
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Konzentration der amerikanischen Studierenden auf die Geschichte ihrer Nation und die damit 

einhergehende Unkenntnis des europäischen Hintergrunds (S. 19–36). Ob die hier jeweils geäußerten 

Überlegungen zur eigentlichen Kernfrage nach der »Natur« der Grenze dem modernen Stand der 

Diskussion gewachsen sind, scheint allerdings fraglich. Das Vokabular der historischen Forschung 

jener Tage ist es zumindest nicht, und auch die Selbstwahrnehmung des euro­amerikanischen 

Forschers im Kontakt mit »anderen« Kulturen kam noch ohne jede kritische Brechung aus: »Our 

Negroes and Indians, as these have been civilized, have been Europeanized as well as 

Americanized« (S. 27). Es dürfte kaum überraschen, dass man zu jener Zeit noch anders formulierte – 

aber einige Hinweise auf die einschlägige Entwicklung in der historischen Forschung hätte man in der 

Einleitung wohl erwarten dürfen.

Fragt man also allgemeiner nach dem Sinn und Nutzen dieser Sammlung, so wird man kaum auf eine 

eindeutige Antwort hoffen dürfen: Sicher spiegeln sich die Kernbegriffe der Expansion, der Kontraktion 

und Umorientierung sowie schließlich der schillernden Figur des Entdeckungsreisenden Kolumbus in 

vielen Ausführungen wider. Kaum einer der Texte kann allerdings die Spuren der Zeit verbergen und 

Anspruch auf kanonische Geltung erheben. Besonders deutlich machen dies etwa Charles Julian 

Bishkos Erläuterungen zum Stand der Forschung hinsichtlich des »iberischen Hintergrunds der 

lateinamerikanischen Geschichte« von 1956: So zustimmungswürdig sein Plädoyer für 

komparatistische Zugriffe weiterhin sein mag, volle Aktualität bewahrt auch der beste Literaturbericht 

nach einem halben Jahrhundert nicht mehr.

Wenn die vorliegende Sammlung also nicht den aktuellen Stand der Forschung repräsentiert, worin 

könnte ihre Zielsetzung liegen? Sollte es um die Darstellung der Genese und des Verlaufs einer 

Forschungsdebatte gehen, so erscheint die Auswahl nur mit Vorbehalt gelungen, da die Beiträge 

lediglich in Ansätzen eine Diskussionslinie bilden und selten direkt aufeinander aufbauen. Zumeist 

stehen sie vielmehr repräsentativ für einen Gegenstand, wie der bereits erwähnte Text Prawers für die 

Kreuzfahrerstaaten oder Richard C. Hoffmanns Ausführungen über »rassistische Ideologien« an der 

europäischen Peripherie für Irland und Ungarn (S. 149–180). Ganz abgesehen davon, dass gerade 

dieses letztere Thema jüngst mehrfach debattiert wurde und der vorliegende Beitrag daher intensiver 

Kommentierung von Seiten der Herausgeber bedürfte, verdeutlicht dieser Ausblick, dass bei der 

Zusammenstellung des Bandes die Abdeckung unterschiedlicher Bereiche stärker im Vordergrund 

stand als die Entwicklung eines Forschungsparadigmas. 

Zwar macht die Einleitung durchaus klar, dass es den Herausgebern vorrangig um die Darstellung der 

langen Vorgeschichte geht, welche die Grundlagen für die frühneuzeitliche Expansion der 

europäischen Staaten legte. Insofern trägt die Lektüre fraglos zur (nicht ganz originellen) Erkenntnis 

bei, dass das Epochenjahr 1492 als solches zu relativieren ist und jene Transferprozesse besondere 

Beachtung verdienen, durch die »koloniale« Techniken der »alten« Welt zur Erschließung der 
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»neuen« beitrugen – oder auch scheiterten, wie Anthony M. Stevens­Arroyo in seinem Vergleich der 

spanischen Kolonisierung der Kanarischen und der Karibischen Inseln klarstellt (S. 343–371). Ebenso 

fraglos sind auch einzelne brillante Kabinettstücke aufgenommen, deren Esprit weiterhin erhellende 

Positionen vermittelt, wie Lynn White Jr.’s Untersuchung des mittelalterlichen Erbes im 

»amerikanischen Wilden Westen« (S. 277–288). Insgesamt hinterlässt die Sichtung des 

versammelten Materials allerdings das unbefriedigende Gefühl, soeben ein Unterrichtsdossier 

durchgearbeitet zu haben, dessen eigentlicher Wert erst durch die leitende Kommentierung des 

Dozenten zu erschließen wäre. Eben dies zu leisten ist die insgesamt recht knappe Einleitung 

allerdings nicht in der Lage. In gewisser Weise vermeiden es die Herausgeber, Position zu beziehen, 

indem sie zumeist Autoren der Vergangenheit sprechen lassen, anstatt eine eigene Synthese zu 

entwickeln. Bedauerlich ist zudem, dass sich die Auswahl der stellvertretenden Stimmen auf solche 

beschränkt, die sich der englischen Sprache bedienen: Deutsch­, französisch­, spanisch­ oder 

italienischsprachige Beiträge sind nicht vertreten, in der ergänzenden Bibliographie (S. XXXIf.) oder 

den Anmerkungen zur Einleitung tauchen sie nur am Rande auf (und zumeist dann, wenn sie in 

Übersetzung vorliegen). Somit kommt es zur eigentümlichen Situation, dass etwa zum »German 

drang nach osten« (sic!) lediglich auf einen Aufsatz des Amerikaners J. W. Thompson aus dem Jahr 

1917 verwiesen wird (S. XXI, Anm. 30). 

Vor diesem Hintergrund tut man sich entsprechend schwer, den nicht ganz preiswerten Band zur 

Anschaffung zu empfehlen. Vielmehr liegt im Sinne des »Open Access«­Prinzips die Frage nahe, ob 

derlei Sammlungen, die insbesondere zu Unterrichtszwecken nützlich sein dürften, nicht verstärkt 

kostenfrei im Medium des Internets dargeboten werden sollten. Will man dagegen zumindest Altes 

neu erschließen, so wäre angesichts der offensichtlich stark nachlassenden Sprachenvielfalt zu 

überlegen, ob man nicht grundlegende Beiträge aus anderen Sprachen als dem Englischen durch 

deren Übersetzung einem neuen Publikum zugänglich machen sollte. So spannend und 

begrüßenswert das Unternehmen der gesamten Reihe sein mag, der viel Erfolg zu wünschen ist, der 

Auftakt erscheint mit diesem ersten Band nur eingeschränkt gelungen.
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